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Morgen-⸗Ausgabe. 


Deut ſchland. 


Berlin, 8. Juli. Der Kaiſer machte 
geſtern, wie aus Ems gemeldet wird, nach dem 
Diner eine Ausfahrt im offenen Wagen mit 
dem Prinzen Wilhelm und wohnte Abends der 
Theatervorſtellung im Kurſaale bei. 

Heute ſetzte der Kaiſer die Trink- und In 
balatlonekur fort und machte mit dem General 
Grafen Lehntorff eine Ausfahrt im offenen Wa⸗ 
gen. An dem Diner wird Prinz Nikolaus von 
Naſſau thellnebhmen. Das Befinden des Mon- 
archen iſt vortrefflich. 

— Die Kalſerin empfing geſtern in Ems 
den Beſuch der gegenwärtig zur Badekur in 
Wiesbaden wellenden Königin von Griechenland, 
des Prinzen Georg von Griechenland, der Her- 
zogin Wera von Würtemberg und der Prinzeſſin 
Thereſe von Baiern 

— Aus der unmittelbaren Umgebung des 
deutſchen Kronprinzen kommende Nachrichten be- 
ſtätigen, daß ſeine Geneſung ſichtbare Fortſchritte 
macht, ſo daß von dem urſprünglich auf der 
Inſel Wight in Ausſicht genommenen Aufenthalt 
wahrſcheinlich Abſtand genommen werden und die 
kronprinzliche Famille demnächſt nach Potsdam 
zurückkehren dürfte. 

— Prinz Wilhelm iſt aus Ems heute früh in 
Potsdam wieder eingetroffen. 

— Die Abreiſe des Fürſten Bismarck nach 
Kiſſingen iſt dem Vernehmen nach vor dem 1. 
Auguſt nicht zu erwarten. Ob er bis dahin in 
Friedricheruh bleiben oder auf einige Wochen nach 
Varzin überfieveln wird, iſt noch unentſchieden. 
Sein Befinden iſt durchaus zufriedenſtellend und 


geſtattet ihm, ſeine gewohnte Thätigkeit in vollen 


Umfange auszuüben. Täglich gehen, oft zwei 
mal, Schriftſtücke aus dem auswärtigen Amte 
nach Friedricheruh, und außer dieſem regelmäßi⸗ 
gen Kourlerdienſt beſteht ein lebhafter telegraphi⸗ 
ſcher Verkehr zwiſchen dem Reichskanzler und dem 
auswärtigen Amte. 

— Anläßlich der jüngſten Nachrichten über 
den traurigen Zuſtand des geiſteskranken Königs 
Otto von Baiern iſt in der Preſſe wieder der 
Gedanke aufgetaucht, daß der Prinz Regent Luit- 
pold den Königstitel annehmen ſolle. Die Mün- 
chener „Neueſt. Nachr.“ bemerken darüber: 

„Unſeres Ermeſſens liegt hier lediglich aufs 
neue eine Probe jener Politik der Bermuthungen 
vor, welche ſeit einem Jahre gerade dieſes Feld 
obne jeden Hintergrund von Thatſachen ſo eifrig, 
und trotz aller Zurechtwelſungen unerſchrocken 
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heimſuchen. Die einzige, aber zunächſt Ausſchlag 
gebende Thatſache, welche wir abſolut ſicher kon⸗ 
ſtatiren können, iſt, daß der Prinz Regent ſelbſt 
mit feinen Geſinnungen und Wünſchen dem Pro- 
jekte entſchieden ablehnend gegenüberſteht.“ 

Jedenfalls wird aber der neugewählten Ab- 
geordnetenkammer von Neuem die von der vorl- 
gen abgelehnte Vorlage wegen Aenderung der 
Verfaſſung zugehen, um gewiſſe, bei einer lang 
andauernden Regentſchaft unerträgliche Beſchrän⸗ 
kungen des Regenten in der Ausübung der mon- 
archiſchen Befugniſſe aufzuheben. 

— In dem Landesverrathsprozeſſe gegen die 
Elſäſſer Klein und Genoſſen lautet das beute 
Mittag 12 Uhr verkündete Urtheil des Reichs- 
gerichts, wie der Ober-Reichsanwalt am Mittwoch 
vorausſagen konnte, auf Zuchthaus. Gegen Klein 
wurde auf 6 Jahre, gegen ſeinen Helfershelfer 
Grebert auf 5 Jahre Zuchthaus, gegen beide auf 
je 10 Jahre Ehrderluſt erkannt Die Reichs- 
anwaltſchaft hatte 9 bezw. 5 Jahre Zuchthaus 
beantragt. Der dritte Angeklagte, Erhart, wurde 
in Uebereinſtimmung mit dem Antrage des Reichs⸗ 
anwalts freigeſprochen. Bei dem erdrückenden 
Beweismaterial und dem erſchöpfenden Geſtändniß 
des Hauptangeklagten war kein anderer Ausgang 
zu erwarten. Strenger aber noch als die beiden 
Spione wird in den Augen Europas die franzö⸗ 
ſiſche Regierung gerichtet erſcheinen, die durch ihre 
beamteten Agenten deutſche Reichsangehörige zum 
Landes verrath verleiten ließ. 

— Die „Köln. Ztg.“ ſchreibt: Mit gerech⸗ 
tem Stolze darf das deutſche Reich die Thatſacht 
verzeichnen, daß die Reichsanleihe von 100 Mil- 
lionen Mark, mit nur 3½ Prozent verzinelich 
und nahezu zum Nennwerth aufgelegt, mehr als 
fieben Mal gezeichnet worden if. Bekundet dieſe 
Thatſache auf's gländzendſte, wie feſt das Ver- 
trauen gerade des allermißtrauiſchſten Standes, 
der Geldmänner, auf die Sicherheit des Reiches 
nach außen und ſeine Zuſtände im Innern iſt, ſo 
bemweift fie auch in der erfreulichſten Weiſe, daß 
die ausſchließliche Vorliebe der Deutfchen für 
fremde Werthe aufgehört hat. Bei der Mehr- 
zahl der Deutſchen, die ſich etwas erſpart haben, 
ſcheint die Ueberzeugung durchgedrungen zu jein, 
daß man ruhiger ſchläft auf Grundlage eines 
deutſchen Reichs papiers, das 3½ Prozent bringt, 
als eines ruſſiſchen Beſitzes, der auf 4½ lautet, 
aber plötzlich gar nichts mehr bringen könnte. 
Nachdem wir geſehen haben, wie in Rußland das 
liegende und werbende Eigenthum der Ausländer 


behandelt wird, das dem ruſſiſchen Staat doch 
hohe Steuern bringt, werden wir uns kaum wun⸗ 
dern dürfen, wenn eines ſchönen Tages ein Ufas 
mit den Staatsgläubigern, die zum größten Theil 
nicht Ruſſen, ſondern Ausländer find, ebenſo um- 
ſpringt. Die „Nowoje Wremja“ iſt erboſt, daß 
wir die deutſchen Sparer vor ruſſiſchen Papieren 
gewarnt haben. Das panſlawiſtiſche Blatt ver- 
mag aber die Begründung unſerer Warnung 
nicht anzutaſten, und ſo könnten wir ſeine lange 
Auseinanderſetzung auf ſich beruhen laſſen, wenn 
darin nicht der Vorwurf gegen uns erhoben wäre, 
wir miſchten uns in innere ruſſiſche Angelegen- 
heiten, in die Handlungen der Regierung, und 
wollten dem Zaren in ſeine Entſchließungen bin- 
einreden. Das liegt uns völlig fern. Der Kai- 
ſer von Rußland kann aus feinem Lande ver- 
weiſen, wen immer er will, und die Zinſen der 
Staatsſchuld verkürzen, wie immer es ihm be⸗ 
liebt; — das iſt eine rein innere ruſſiſche An⸗ 
gelegenheit. Die deutſche Regierung aber würde 
gegen ihre Pflicht handeln und jedenfalls würde 
die deutſche Preſſe ihren Leſern nicht gerecht wer⸗ 
den, wenn fie ihrerſeits nicht davor warnte, gu- 
tes deutſches Geld in ruſſiſche Werthe zu ſtecken. 
Dieſe Warnung iſt eine rein innere deutſche An- 
gelegenheit. Die Deutſchen, welche Geld in ruſ⸗ 
ſiſchen Grundbeſitz geſteckt haben, ſind durch den 
Schaden gewitzigt; diejenigen, welche es in ruj- 
ſiſchen Papieren angelegt haben, ſollen dadurch 
wenigſtens gewarnt ſein; das iſt, wie geſagt, 
eine rein deutſche Angelegenheit und durchaus 
keine Einmiſchung in eine ruſſiſche. 


— Es iſt vereits ſchon geſtern darauf hin- 
gewieſen worden, daß viel darauf ankomme, wie 
die telegraphiſche Mittheilung, der Prinz Ferdi⸗ 
nand von Koburg ſei von der Sobranje „ein- 
ſtimmig“ zum Fürſten gewählt worden, zu ver- 
Reben ſei. Wie zutreffend dies iſt, erhellt aus 
folgendem Telegramm: 

Sofia, 7. Juli. (Telegramm der „Ag. 
Havas“.) Die aus Bulgarien geflüchteten, in 
Konſtantinopel befindlichen Anhänger Zankow's 
zeigten der Regierung an, daß fie einen von der 
Sobranje einſtimmig gewählten Fürſten auch ihrer⸗ 
ſeits acceptiren würden. 

In Wien und London bat die Wahl des 
Prinzen Ferdinand eine günſtige Aufnahme von 
Seiten der Preſſe gefunden. Die heutigen Lon⸗ 
doner Morgenblätter beſprechen, wie telegraphiſch 
berichtet wird, dieſelbe in beifälligem Sinne. Die 
„Times“ hält es für ausgemacht, daß weder Eng⸗ 
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Feuilleton. 


Unfer kleinſtes Schutzgebiet, die 
Marſchallinſeln. 


Von D. Grundemann. 
(Fortſetzung.) 

Doch dies iſt nicht die einzige Kultur. Wir 
finden ſogar ein paar Zierpflanzen angebaut, mit 
deren Blüthen ſich die Eingeborenen ſchmücken. 
Wie ſich doch der Menſch allerwegen auch unter 
den ungünſtigſten Verhältniſſen um Schmuck be- 
müht und von der Mode ſich beherrſchen läßt! 
So kann man es doch nur auffaſſen, wenn ſich 
jene Braunen mit den Blüthen ihrer wildwach- 
ſenden Pflanzen, die gewöhnlich gebraucht werden, 
nicht begnügen, ſondern mit großer Mühe eln 
Krinum und eine Sida ziehen. Auch halten ſie 
aus Eitelkeit ihr einziges Hausthier, nämlich das 
Huhn, nur um ſich mit ſeinen Federn zu ſchmücken. 
Eier zu genießen, iſt ihnen etwas ganz Fremdes, 
und auch das Fleiſch des ſchönen Vogels genie- 
ßen ſie nur in Zeiten großer Noth, in denen ſie 
auch auf Ratten Jagd machen. 

Fiſche dagegen gehören zur täglichen Nah- 
rung und die Männer und Weiber find ſehr ge- 
ſchickt, fie auf verſchiedene Art zu fangen — er⸗ 
ſtere mit dem Speer, oft Nachts bei Fackellicht; 
letztere ſtellen in den flacheren Theilen der La⸗ 
gune, wo das Riff wenige Fuß unter dem Waſſer 
liegt, mit Palmenzweigen in den Händen geradezu 
eine Treibjagd an, die meiſt reichen Erfolg zu 
baben ſcheint. 

Die Marſchallinſulaner ſind aber nicht blos 
geſchickte Fiſcher, ſondern auch tüchtige, lühne 
Schiffer, die ſich in ihren Doppelbooten aufs 
Meer hinauswagen und die Fahrt nach fernen 


Inſeln glücklich zurücklegen. Der Bau der Boote 
zeigt eine ziemliche Entwickelung dieſer Induſtrie, 
die ihr Material meiſtens dem Treibholz entneh- 
men muß, das von andern Welttheilen durch 
Strömungen an dieſe Inſel geſührt wird. Fin⸗ 
det ſich zwiſchen den Wurzeln ſolches Stammes 
ein feſter Stein, jo wird derſelbe als ein werth⸗ 
volles Stück zum Schleifen ihrer Werkzeuge be⸗ 
nutzt, die aus Muſcheln, Fiſchgräten und aus dem 
Eiſen hergeſtellt werden, das ſich an den Stücken 
gescheiterter Schiffe findet, die dann und wann 
angetrieben werden. Auf dieſen Inſeln haben 
ſich noch die Zuſtände erhalten, wie wir fle in der 
ganzen Südſe vor hundert Jahren fanden. Wird 
doch auf Ailuf das Feuer noch angezündet durch 
Aneinanderreiben zweier verſchiedenartiger Holz- 
ſtücke. 

Um jo mehr verwundern wir uns über die 
ausgeprägte Unterſcheidung verſchiedener Gejell- 
ſchaftsklaſſen, ſowie über die damit verknüpften 
umſtändlichen Formen des Verkehrs dieſer vier 
verſchiedenen Abthellungen der Bevölkerung. Die 
Häuptlinge, ſowie die größeren Grundbeſitzer ha⸗ 
ben mehrere Frauen, während die kleinen Grund 
beſitzer ſich mit einer Frau begnügen müſſen, die 
Beſitzloſen aber zum Theil zur Eheloſigkeit ver- 
urtheilt ſind. Man kann ſich denken, wie ſchwer 
daducch die fittlichen Zuſtände der unteren Klaſſen 
gefährdet ſind. 

Bei unſern Gängen über die Inſel finden 
wir hier und da einen Pfahl mit Einſchnitten. 
Die Eingeborenen wollen nicht recht mit der 
Sprache heraus, wenn wir fragen, was ein fol- 
cher zu bedeuten habe. Schließlich erfahren wir 
doch, daß dort ermordete Kinder begraben ſind. 
Die unnatürlichen Eltern gönnen nur ihren drei 
älteſten Kindern das Leben; bleiben dieſe erhal- 
ten, ſo werden die folgenden umgebracht. Nur 


den Bornehmen iſt es geſtattet, eine zahlreichere 
Familie zu haben. 

Von Religion iſt bei den braunen Leuten 
wenig zu ſpüren. Vergebens ſucht man nach 
einem Tempel oder nach Prieſtern, die irgend- 
welche Zeremonien verrichten. Nur trifft man 
zuweilen eine Palme an, um deren Stamm ein 
vierediges Gehege hergeſtellt if. Darin find 
Blumen und Nahrungsmittel niedergelegt. In 
der Krone des Baumes ſollen die Geiſter der 
Verſtorbenen ihren Sitz haben, denen man dieſe 
Gaben in abergläubiſcher Furcht darbringt, um 
die Lebenden vor ihrem Zorn zu ſchützen. 


4. Der „Morgenftern". 


Im Grunde iſt das Leben der Marſchallin⸗ 
ſulaner doch ein hoͤchſt armſeliges und verfüm- 
mertes. Haben wir es mit feinem ewigen Einer⸗ 
lei ein paar Wochen lang mit angeſehen, jo wer- 
den wir's herzlich ſatt bekommen. Schon fangen 
wir an, es heimlich zu bereuen, daß wir unſern 
Fuß auf dieſe Inſel geſetzt baben. Es iſt gar 
nicht abzuſehen, wie wir wieder fortkommen ſol⸗ 
len. Dazu wird der Verkehr mit den Inſulanern 
in manchen Beziehungen recht unangenehm. Der 
Häuptling erwartet immer aufs neue Geſchenke, 
und die andern ſtehlen wie die Raben, nicht blos 
die gemeinen Leute, ſondern auch die Vornehmen. 
Was immer in unſerer Hütte unverſchloſſen lie⸗ 
gen bleibt, verſchwindet, ſobald wir nur den 
Rücken gewendet haben. Selbſt Labua, der ſich 
zuerſt ſehr freundlich an uns anſchloß, iſt ver⸗ 
ſtimmt. Es dauert ziemlich lange, bis wir aus 
feinen Reden in gebrochenem Engliſch es ent- 
ziffern, daß er ſich in uns getäuſcht hat. Er 
bat ſich eine Zeitlang auf einigen der ſüdlichen 
Inſeln des Archipels aufgehalten, die regelmäßig 
von amerikaniſchen Miſſionaren beſucht 
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land noch Italien, wahrſcheinlich auch die Türkei 
nicht, Einſpruch gegen die Wahl erheben werden. 
Ebenſo ſympathiſch äußert ſich die heute früh in 
Wien ausgegebene ofſfiziöſe „Preſſe“, welche ſich 
dahin äußert, daß es der Diplomatie ja nicht 
ſchwer fallen könne, der vollzogenen Thatſache 
durch eine nachträgliche Interpellation oder Er⸗ 
gänzung der beſtehenden Verträge eine legitime 
Grundlage zu verleihen. 

Um ſo auffälliger erſcheint die folgende of⸗ 
fiziöſe Notiz, welche ſich in dem Regierungsorgan 
des Herzogthums Koburg, der „Koburger Ztg.“, 
und zwar in ihrer geſtern früh erſchienenen Num 
mer, alſo am Tage vor der Wahlhandlung der 
Sobranje abgefaßt, vorfindet. Dieſelbe lautet; We 

Ueberall in den Zeitungen taucht jetzt wie⸗ 
der die Nachricht von der bevorſtehenden Wahl 
des Prinzen Ferdinand von Koburg zum Fürſten 
von Bulgarien auf. 6 

Wahr daran iſt nur, daß die bulgariſche 
Selbſtſtändigkeitspartei Alles aufbietet, den Prin⸗ 
zen in ihre verworrenen Verhältniſfe hineinzu⸗ 
ziehen und ihn dadurch zu kompromittiren. 

Dem gegenüber muß darauf bingewieſen 
werden, daß ein deutſcher Prinz, wie es Prinz j 
Ferdinand von Koburg unzweifelhaft if, ohne 
die Erlaubniß des Chefs ſeines Hauſes und 
ebenſo ohne die Einwilligung des deutſchen Kai⸗ 
ſers, ſelbſt wenn eine Krone ihm angeboten 
würde, fie richt annehmen darf. 0 

So lange dieſe Erlaubniß und dieſe Ein⸗ 
willigung nicht ertheilt ſind, ſchweben die Ge⸗ 
rüchte in der Luft. Ganz zu ſchweigen von der 
im vorliegenden bulgariſchen Falle erforderlichen 
Zuſtimmung der ſämmtlichen Großmächte. . 

Nach einer vorgeſtern in Tirnowa ſtattge- 
habten Revue hielt der Kriegsminiſter Nikolaj es 
an die Offiziere eine Anſprache, in welcher er ſie 
bat, ih der Politit gänzlich fernzuhalten und id 
nur mit der Armee zu beſchäftigen, aber antererr 
ſeits auch Ziviliſten keine Einmengung in mili⸗ 
täriſche Angelegenheiten zu geſtatten. Er be⸗ 
merkte ferner, er anerkenne mit Vergnügen, daß 
die Disziplin gegenwärtig in der Armee beſſer 
gehandhabt werde, als zur Zeit der kuſſiſchen 
Inſtrukteure; die Ofſiziere mögen dies als B. 
weis dafür nehmen, daß in Zukunft irgend 
welche Inſtiuktoren unnöthig ſeien. — Die Ofr 
fiiere nahmen die Worte des Miniſters ſehr bei⸗ 
fällig auf. N 

Die „Nat.-Ztg.“ erhält noch folgendes Tr 
legramm: nh 
/ / ENTE > . 
Was er dort von den Wirkungen des Chrſſten⸗ 
thums ſah, hat ihm mächtig imponirt. Von der 
Hauptſache der neuen Religion bat er freilich 
noch keine Ahnung. Dennoch wünſcht er eifrig, 
daß ihre Wohlthaten auch feiner Heimathinſel zu 
Theil werden möchten. För dieſen Gedanken hat . 
er auch den Häuptling gewonnen. Er hatte uns 
für Miffionare gehalten und iſt enttäuſcht, da 
wir gar keine Anſtalt machen, die entſprechende 
Thätigkeit zu beginnen. Wie er in ſeiner Ver⸗ . 
ſtimmung unſere Geſpräche mit dem Häuptling 
verdolmetſcht, iſt nicht zu kontrolliren. Letzterer 
ſcheint manchmal ziemlich böſe auf uns zu ſein. 
Die Situation wird aber noch ungemüthlider, 
als wir erfahren, daß die Bewohner von Kape⸗ 
niur demnächſt Ailuk überfallen wollen, wozu fie 
bereits die großen Kriegsboote rüſten. Auch 
ſehen wir rings um uns alle Männer ihre lan⸗ 
gen, mit Haiſiſchzähnen beſetzten Speere in 
Stand ſetzen und die Weiber handliche Stücke 
vom Korallenfelſen ſammeln, die ſie im Kampfe 
den Männern als Munition ihrer Schleudern 
nachzutragen haben. | 

In dieſer unangenehmen Lage werden wir 
eines Morgens freudig überraſcht durch ein am 
Horizont auſtauchendes Segel. Banger Zweifel 
kämpft bei uns freilich noch einige Zeit mit der j 
frohen Hoffnung. Doch richtig, das Schiff 
ſteuert gerade auf die Inſel zu. Jetzt läuft es 
glücklich durch den Kanal des Riffs, und bald 
liegt die hübſche, mit einer kleinen Dampf 
maſchine verſehene Brigg in der Lagune vor An⸗ 
ker. Hoch am Maſte flattert das Wimpel mit 
der Inſchrift: „Morning Star“ (Morgenſtern). 
Die Aufregung in der Bevölkerung iſt kaum zu 
beſchreiben. Ein Dampfer war noch nie in der 
Lagune. Alle Kähne find flott gemacht und um- 
ſchwärmen das Schiff unter freudigem Rufen dern 
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Wien, 8. Juli. Die bulgariſche Fürſten⸗ 
wahl begegnet einer durchaus reſervirten Auf- 
nahme. Es geht das Gerücht, der Prinz von 
Koburg habe bereits nach Tirnowa geantwortet, 
daß er den Thron annehme. 

Prinz Ferdinand weilt augenblicklich, einer 
Meldung aus Tirnowa zufolge, in Peſt. 


4 Ausland. 
Paris, 8. Juli. Der „Gaulois“ übergeht 
das Dementi des „Frangais“ bezüglich der an- 
geblichen Aeußerung des Grafen von Paris über 
ſeine bevorſtehende Rückkehr und Thronbeſteigung 
mit Stillſchweigen. Dagegen wird eine neue und 
diesmal authentiſche Aeußerung das Grafen von 
Paris veröffentlicht über die Gefahren der aus⸗ 
wertigen Lage. Der Graf bezeichnete dieſe Lage 
als ſehr kritiſch, der drohende Krieg könne nur 
durch das Zuſammengehen der Rechten und der 
gemäßigten Linken verhütet werden. Heute wurde 
eine Interpellation eingebracht des Inhalts, warum 
die Regierung erſt durch den Allarmruf Profeſſor 
Alglave's Kenntniß von der Gefahr des neuen 
deutſchen Spiritusgeſetzes erhalten habe. Der 
Ignterpellant if Mitglied der Rechten, Delliſſe, 
ein großer Brenner. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 9. Jull. Der unter dem Pro- 
tektorat Sr. Majeſtät des Kaiſers ſtehende 
Zentral- Verein der Deutſchen Luther⸗ 
Stiftung veröffentlicht ſeinen Bericht für das 
Jahr 1886. Wir entnehmen demſelben Fol⸗ 
gendes: 

. Der Hauptverein für die Niederlauſitz hat 
ſich aufgelöſt. Neu ſich bildende Hauptvereine 
wären, nachdem die im § 6 Abſatz 3 des Sta- 
tuts dem Vorſtande proviſoriſch ertheilten Voll- 
machten erloſchen find, in Gemüßheit $ 8 des 
des Statuts von der Hauptverſammlung anzu- 
erkennen. Hierauf gerichtete Anträge lagen der 
am 11. November 1886 zu Leipzig abgehaltenen 
eee nicht vor. Die in dem für 
dae Jahr 1885 erſtatteten Bericht ausgeſprochene 
Hoffnung, daß die Bildung von Hauptvereinen 
für die thüringiſchen Lande, für das Großherzog⸗ 
thum Oldenburg, für das Königreich Würtemberg 
und für die Reichslande Elſaß⸗Lothringen im 
Laufe des Jahres 1886 gelingen werde, iſt alſo 
55 nicht in Erfüllung gegangen. Doch ſind die Be⸗ 
mühungen in dieſer Richtung in den thüringiſchen 
gaten und in den Reichslanden fortgejept wor- 
den und ſcheinen einen baldigen Erfolg zu ver- 
frechen, während nach der mit den dortigen Ver⸗ 
rauenemännern geführten Korreſpondenz auf eine 
dethelligung Würtembergs, Oldenburgs und des 
Großberzogthums Heſſen an dem nationalen Werke 
; er auf längere Zeit — hoffentlich nicht auf 
imm ner — wird verzichtet werden müſſen. 
Die Bildung von Zweigvereinen iſt für die 
8 br ga, von Lübeck und Frankfurt a. M. 
ein Bedürfniß. 
Von den übrigen Hauptvereinen hatten — 
En seit bis zum Schluß dieſes Berichtes Nachrich⸗ 
5 n vorlagen — der für die Provinz Oſtpreußen, 
r ſaͤchſiſche Hauptverein für Leipzig und Zwickau 
ind der heſſiſche Hauptverein für die Kreiſe 
Marburg, Kirchhain und Franken berg noch keine 
3 weigvereine. 
Dagegen ſind in den Bezirken der anderen 
Dauptvereine Zweigvereine gebildet und zwar für 
Provinz Poſen 11, für die Regierungsbezirke 
erſeburg und Erfurt 8, für den Regierungs- 
rk Magdeburg 3, für das Groß herzogthum 
80 den 24, für Berlin und die Provinz Bran- 
denburg 2, für die Provinz Pommern 4, für 
in ecm Wiesbaden 23, für die 
theinprovinz 3 für das rechtorheiniſche Baiern 
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uderer, und auch die Weiber am Strande ge- 
ben ihrer Freude auf manderlei Weiſe Ausdruck. 
® onders entzückt aber iſt Labua, der ohne „Eu⸗ 
ropens übertünchte Höflichkeit“ uns wenig ſchmei⸗ 
Ghelhaft erllärt, daß jetzt die „wirklich guten mwei- 
ben Leute“ kämen. Er hat nämlich ſofort das 
Miſſionsſchiff wiedererkannt, das er bereits ein⸗ 
mal auf Ebon geſehen hatte. 
Sept naht ſich dem Strande ein Boot mit 
(zwei weißen und mehreren braunen Männern, 
ber auch letztere find einfach eurspäiſch gekleidet 
bis auf die mangelnde Fußbekleidung. Die bei- 
den Weißen ſind höchſt erſtaunt, hier Menſchen 
ihrer Farbe vorzufinden, und ſtellen ſich uns als 
fionar Peaſe und Kapitän Bray vor. Nach- 
dem wir kucz über unſere Lage berichtet, verſpricht 
letzterer freundlichſt, uns aus derſelben zu be ⸗ 
tien. Dr. Peaſe aber entſchuldigt ſich; er muß 
allen Dingen mit dem Häuptling verhandeln, 
ju dem er ſich ſofort mit einigen feiner Begleiter 
beglebt. Es gilt einen der letzteren als Lehrer 
auf ber Inſel zurückzulaſſen und ihm den Schutz 
Hauptlings, ſowte gegen eine angemeſſene 
Entſchädigung den Unterhalt zu ſichern. Die 
Berhandlungen führen bald zum gewünſchten Ziele. 
AInzwiſchen aber baben mehrere andere der 
en Chriſten einen Haufen Volks um ſich ge⸗ 
elt, und einer beginnt ſofort die Verkündt⸗ 
0 ng der neuen Religion. Neugierig hören Män⸗ 
er und Weiber der Rede zu. Nachdem fie been 
a ſtimmen die Chriſten noch ein Lied an, 
fen Melodie gleichfalls auf die Menge einen 
liefen Eindruck macht. Dann knien die fremden 
3 gunen Leute nieder, und einer von ihnen jpricht 
Gebet. Man ſpürt, daß es ihm von Herzen 
In Eu. und wenn wir auch kein Wort verftehen, 
merken wir doch, wie inbrünnſtig hier für die 
kehrung dieſer beidniſchen Bevölkerung gebetet 
ird. (Schluß folgt.) 
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7, für die baieriſche Rheinpfalz 15, für die Pro⸗ 
vinz Weſtfalen 2, für die Provinz Schleſien 5, 
im Ganzen 110. Einzelnen dieſer Zweig vereine 
iſt durch ihre Statuten die Befugniß beigelegt, 
unter gewiſſen Vorausſetzungen über einen Theil 
ihrer Einnahmen ſelbſtſtändig zur Gewährung von 
Unterſtützungen zu verfügen. 

Was die finanzielle Lage der Stiftung an 
betrifft, ſo würden dem Vorſtande für das Jahr 
1887 zu den Verwaltungskoſten und zur Gewäh⸗ 
rung von Unterſtützungen zunächſt zur Verfügung 
ſtehen die Zinſen des am Schluß des Jahres 
1886 vorhandenen Kapitalbeſtandes. Dieſer Be⸗ 
ſtand betrug 213,448.64 M. Hiervon iſt eine 
Zins-⸗Einnahme von rot. 8350 M. zu erwarten. 
Dazu würden als zu Unterſtützungen verwendbar 
noch treten die Hälfte desjenigen, was die Haupt- 
vereine mit einem Zehntel ihrer Einnahmen an 
den Zentralvorſtand abzuführen haben, während 
die andere Hälfte dieſer Beiträge in den Kapital- 
fonds fließt. An ſolchen Beiträgen ſind in der 
Rechnung pro 1886 vereinnahmt zuſammen 
2438.02 M. Einer auch nur mäßigen Steige- 
rung dieſer Beiträge gegenüber würden alſo ca. 
10,500 M. zur Verfügung ſtehen. Im Jahre 
1886 haben die Verwaltungskoſten (Druckſachen, 
Inſertionen, Porti, Schreibgebühren) betragen 
1027.05 M. An Unterſtützungen ſind gezahlt 
10,720 M., Summa 11,747.05 M. An Un- 
terſtüzungen für die von den Hauptoereinen em- 
pfohlenen Pfarrer und Lebrer ſind im Jahre 
1886 gezahlt worden 10,720 M. Dieſer Be- 
trag hätte nicht unerheblich die zur Dispoſition 
ſtehenden Mittel überſtiegen, wenn nicht ein 
Wohlthäter, der ungenannt bleiben will, die 
Summe von 1000 M. nicht zum Kapitalfonds, 
ſondern mit der ausdrücklichen Beſtimmung der 
Kaſſe überwieſen hätte, damit das ſonſt ent- 
ſtehende Defizit zu decken. Ohne dieſe groß- 
müthige Zuwendung wäre der Vorſtand nicht in 
der Lage geweſen, in feiner letzten Plenarſitzung 
zu Leipzig ſeine Bewilligungen in jo ausgedehntem 
Maße eintreten zu laſſen, als es nunmehr ge- 
ſchehen iſt. Dem Kapitalfonds iſt eine Summe 
von 760.75 M. zugefloſſen. 

— Bei den Straßenbahn Wagen war ſeit 
einiger Zeit der Verſuch gemacht worden, die aus 
dem Innern nach dem Vorderperron führende 
Thür verſchloſſen zu halten, damit die im In- 
nern ſitzenden Fahrgäſte nicht mehr durch das 
Durchdrängen nach dem Vorderperron und durch 
die Zugluft beläſtigt würden. Es ſcheint ſich dies 
jedoch nicht bewährt zu haben, da ſeit einigen 
Tagen auch die zum Vorderperron führende Thür 
wieder geöffnet iſt. 

— Die Zigeunerkapelle des Primas Benczy 
Syula, welche vom Montag, den 11. d. M., 


bis Sonntag, den 17. d. M., in Wolff's G0 n 


konzertirt, iſt die befte derartige Kapelle, 
bisher Deutſchland beſucht hat. Die Kape 

ſteht nur aus 15 Mann, bringt aber in ihrem 
Enſemble den Eindruck eines vollen Orcheſtere⸗ 
hervor. 
ſogar, mit Ausnahme ihres Dirigenten, gar nicht 
auf Notenleſen verſtehen. Die Hauptwirkung des 
Vortrages liegt in dem prachtvollen Rhytmus 
und in dem eminent muſikaliſchen Zug, der 
Alles durchweht. Seltſam klingen von den Zi- 
geunern geſpielt die Strauß ' ſchen Walzer; ihre 
Kunſtreiſen waren bisher von dem größten Er- 
folge begleitet und es iſt zu erwarten, daß ſich 
auch die hieſigen Konzerte, welche bet ungünſtiger 
Witterung im Saal ſtattfinden, eines zahlreichen 
Beſuchts erfreuen werden. 

— Am morgigen Sonntag begeht der 
Stettiner Handwerker ⸗ Verein in 
Wolff's Garten die Feier feines 44. Stiftungs- 
feſtes, doch wird ſich dieſelbe in dieſem Jahre nur 
auf den Nachmittag beſchränken. Nach der Feſt⸗ 
rede findet Vokal- und Inſtrumental⸗Konzert flatt, 
ausgeführt von der Kapelle des 34. Regiments 
und dem Sängerchor des Vereins; am Abend 
wird der Garten prächtig illuminirt ſein. 

— Die Beförderung der mittels Schreib 
maſchine hergeſtellten Schriftſtücke gegen das für 
Druckſachen feſtgeſetzte ermäßigte Porto iſt un- 
mlaſſig. 

— Nach den beſtehenden Beſtimmungen (vgl. 
$ 12 der Poſtordnung vom 8. März 1879) 
dürfen auf der Vorderſeite der Poſtkarten nur 
Name (Firma) und Wohnort des Abſenders an- 
gegeben ſein. Der Zweck dieſer Beſtimmung: die 
Aufſchrift klar zu halten, wird nicht beeinträchtigt, 
wenn auf der Vorberjeite einer Poſtkarte an ge- 
eigneter Stelle außer dem Namen des Abſenders 
auch deſſen Stand und außer ſeinem Wohnorte 
auch die Wohnung kurz angegeben iſt. Das Vor⸗ 
handenſein folder Angaben bildet daher fortan 
kein Hinderniß für die Beförderung von Poft- 
karten. 

— Der auf der Werft von Möller & Hol- 
berg im Auftrage des früheren „Stettiner Lloyd“ 
erbaute Salondampfer Nr. 87 iſt für den Preis 
von 33,000 Mark von der Firma C. Feuerloh 
angekauft. Der Dampfer hat den Namen „Carl 
Feuerloh“ erhalten und ſoll auf der Fahrt zwiſchen. 
hier und Gotzlow Verwendung finden. Der bis- 
her zur C. Feuerloh'ſchen Rhederei gehörige Per- 
ſonendampfer „Bredow“ iſt für den Preis von 
8000 Mark in den Beſitz des Segelmachermeiſters 
R. Hintze hier übergegangen. Der neue Beſitzer 
beabſichtigt, die Fahrten zwiſchen Stettin und 
Podejuch, welche der Dampfer bisher unterhalten, 
auch fernerhin beizubehalten. 

— Dem Major a. D. Weiſe, bisher 
à la suite des 8. pommerſchen Infanterie Regi- 
ments Nr. 61 und Platzmajor in Spandau, und 
dem Steuer-Einnehmer 1. Klaſſe a. D. Colas 


Sie ſpielen ohne Noten, ja fie ſollen h 


zu Berlin, früher zu Falkenburg im Kreiſe Dram⸗ 
burg, iſt der Rothe Adler-Orden vierter Klaſſe, 
ſowie dem emeritirten Lehrer Siekert zu Wo- 
persnow im Kreiſe Schivelbein das Allgemeine 
Ehrenzeichen verliehen worden. 

— Dem Kreisbau-Inſpektor Barth in 
Stralſund iſt der Charakter als Baurath ver- 
liehen worden. 

— Landgericht. Strafkammer 3. — 
Sitzung vom 8. Juli. — Vor einigen Wochen 
ſtellte ſich der Töpfer Wilh. Paul Emil Ulrich 
aus Grabow im Marienſtifts - Gymnafium ein, 
unterſuchte dort die Oefen und entnahm denſelben 
die eiſernen Roſte, um dieſelben für ſich zu ver- 
kaufen. Als er das Gebäude verlaſſen wollte, 
wurde er jedoch abgefaßt und heute wegen Dieb- 
ſtahls angeklagt. Ihn traf deshalb eine Ge- 
fängnißſtrafe von 6 Monaten und 1 Jahr Ehr- 
Se 


Bibliotheken.) 

In der Neuzeit wird in immer kürzeren 
Intervallen auf die Einrichtungen guter Biblio⸗ 
theken ſeitens der ſtädtiſchen, ſowie der ländlichen 
Behörden hingewieſen und in geradezu zuvorkom⸗ 
mender Weiſe werden von den Kultusminiſterien 
der verſchiedenen deutſchen Länder jene Behörden 
zur Beſchaffung guter Literatur mit nicht gerin- 
gen Geldmitteln unterſtützt. 

Werfen wir jedoch zunächſt elnen Blick auf 
das Alter der Bibltothekelnrichtun gen, jo finden 
wir bei den alten Völkern nur ſpärliche Nach⸗ 
richten davon. 

Für die älteſte Bibliothek galt die des egyp⸗ 
tiſchen Königs Oſymandias, deren Gebäude das 
Rameſium in Memphis war. Zu den berühm- 
teſten Bibliotheken Egyptens gehört die Bibliothek 
zu Alexandria. Bei den Hebräern bildeten die 
heiligen Bücher die erſten Bibliotheken in den 
Tempeln, neben denen ſie ſchon in früherer Zeit 
öffentliche Archive hatten. In Perſien wird eine 
Königsbibliothek in Suſa erwähnt und für Aſſyrien 
betrachtet man die in den Ruinen von Ninive 
gefundenen Thonplatten mit Keilſchrift, von denen 
bereits mehr als 30,000 Stück im britiſchen 
Muſeum aufbewahrt werden, als eine Art Biblio- 
thek in Thon, deren Gründung dem Könige Sar- 
danapal (650 v. Chr.) zugeſchrieben wird. 

In Rom ſcheint die erſte Bibliothek die des 
Aemtlius Paulus (168 v. Chr.) geweſen zu fein, 
welche derſelbe als Kriegsbeute mitgebracht hatte; 
dieſelbe wurde durch Sulla bereichert. Auch Lu⸗ 
cullus brachte als Siegesbeute eine Bibliothek mit 
nach Rom, und Auguſtus gründete zuerſt eine 
öffentliche Bibliothek. Mehrere Nachfolger des 
Auguſtus, ſo z. B. Tiberius, Veſpaſianus und 
ſelbſt Domitianus bereicherten Roms Bibliötgeien; 

urch den Brand und die Zerſtörung Roms unter 
wurden die meiſten Bibliotheken vernichtet, 

Verluſt, der als Anerſehl ich zu bezeichnen iſt. 

N ach Dom >. wweftrümiſchen 
Reiches gründete — eine Bibliothek in 
Byzanz, die durch Jullan und Tbeodoſtus den 
Jüngeren vermehrt wurde. Ungeheuere Bücher⸗ 
ſchätze gingen während der Völkerwanderung zu 
Grunde. Viel Verdienſte um die Sammlung von 
Büchern, Aufzeichnungen von Notizen haben ſich 
einzelne Mönchsorden, z. B. die Benediktiner⸗ 
mönche erworben. Reiche Stifte mit koſtbaren 
Bibllotheken gab es in Herefeld, Regensburg, 
Reichenau, Fulda ꝛc. 

Vom 14. Jahrhundert an und beſonders 
mit dem Wiederaufblühen der Wiſſenſchaften ent⸗ 
ſtanden die Univerſitätsbibliotheken, z. B. in Prag, 
Heidelberg ꝛc. 

Die größte Förderung der Bücherſammlun⸗ 
gen iſt ſeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt zu 
verzeichnen. 

Das deutſche Reich beſitzt eine ganz außer ⸗ 
ordentliche Menge von größeren und kleineren 
Bibliotheken. Die größten darunter ſind die zu 
München mit 800,000 Druckwerken und 24,000 
Handſchriften, zu Berlin mit 700,000 Bänden 
und 15,000 Handſchriften, Dresden mit 500,000 
Bänden und 4000 Handſchriften, Darmſtadt mit 
380,000 Bänden, 75,000 Difjertationen, 3200 
Handſchriften, Leipzig (Univerſttätsbibliothek) mit 
350,000 Bänden und 4000 Handſchriften, Bres- 
lau 340,000 Bände, 2900 Handſchriften, Stutt- 
gart 300,000 Bände, 120,000 Differtationen, 
3700 Handſchriften, Hamburg, Heidelberg, Straß 
burg je 300,000 Bände, Tübingen 280,000 
Bände, Freiburg 250,000 Bände, Gotha 238,000 
Bände, Weimar 238,000 Bände, Jena 180,000 
Bände dc. 

Weitere große Bücherſammlungen befinden 
ſich in Wien 400,000 Bände und 20,000 Hand- 
ſchriften, Haag 100,000 Bände, 2000 Hand- 
ſchriften, Brüſſel 205,000 Bände, 20,000 Hand- 
ſchriften, Madrid 200,000 Bände, Rom (Bati- 
cana) 100,000 Bände, 25,000 Handſchriften, 
Mailand (Ambroſtana) 100,000 Bände, 4700 
Handſchriften, Neapel (Bibliotheca Borbonica) 
200,000 Bände, 4000 Handſchriften, Paris 
(Nationalbibliothek) über eine Million Bände, 
86,000 Handſchriften, Petersburg (kaiſerliche Bi⸗ 
bliothek) über eine Millton Bände und 210,000 
Handſchriften, London (Britiſches Muſeum) über 
eine Million Bände, Waſhingten (Amerlka) 
273,000 Bände ıc. ꝛc. 

Die Benutzung dieſer Bibliotheken nun iſt 
eine verhältnißmäßig geringe, weil nicht ſelten 
mit allerhand Schwierigkeiten, Zeitverluſten und 
anderen Uebelſtänden verbunden. Es ſei daher 
wiederholt auf die Anlegung einer guten Haus- 
bibliothek hingewieſen. Denn gerade eine ſolche 


*) Nachdruck verboten. 


von individuellem Geſchmack und praktiſchem Sinne 
zeugende Hausbibliothek wird erquicken, erheben, 
belehren und den leider recht geſunkenen Sinn 
für Familie und Häuslichkeit wieder kräftigen. 

Schon dadurch, daß eine Hausbibliothek Eigen- 
thum der Familie iſt, wirkt fie ſittigend und 
wahrhaft bildend; denn ein eigenes Buch nimmt 
man ſchon ganz anders als ein geliehenes in die 
Hand und lieſt es auch ganz anders. Das wird 
ſtudirt, durchdrungen, verarbeitet und in ſich auf⸗ 
genommen. Wenn ſich heute keine Zeit zum Le⸗ 
fen findet, findet man ſie morgen oder übermor- 
gen, denn der Beſitzende kann jeden Tag und jeden 
Augenblick über ſein Eigenthum frei verfügen, 
während fremde Bücher durchhaſtet und geiſtig 
nicht verdaut werden. 

Daß nun in eine ſolche Bibliothek nur gute 
Literatur aufgenommen werden darf und daß die 
ſogenannten Schundromane, Schauer -, Räuber, 
Spukgeſchichten, alle pikanten Sachen ꝛc. ſtreng 
zu verpönen find, bedarf wohl kaum der Erwäh⸗ 
nung. Die beiten Rathgeber hierin werden im- 
mer ſolide Buchhandlungen fein, welche die zu 
ſchaffenden Werke der geiſtigen Höhe des Su- 
chenden anzupaſſen verſtehen. 

Bei der Anſchaffung iſt nämlich auf eine 
nicht zu unterſchätzende Gefahr aufmerkſam zu 
machen. 

Es iſt häufig vorgekommen, daß bei vielen 
Menſchen, welche einſichtsvoll ge ug waren und 
die rechtzeitig begriffen, daß ihr Wiſſen Stück- 
werk und ihre Bildung unvollkommen war, eine 
Aenderung zum Schlechteren zu konſtatiren gewe- 
ſen iſt. Anſtatt des planmäßigen Studiums 
einer eben ſolchen Lektüre haben ſie eine un⸗ 
fruchtbare und geiſttödtende Vielleſerei geſetzt. 
Wenn nun das Garnichtleſen bedauerlich iſt, jo- 
wirkt das Zuvielleſen geradezu verderblich und 
beſonders auf Menſchen mit ſchwacher Konftitu- 
tion und wenig entwickelter ſelbſtſtändiger Denk⸗ 
kraft. Und hier llegt die Gefahr, welcher übri- 
gens bald zu begegnen iſt, wenn ein Jeder die 
Wahl der Bücher in der vorerwähnten Weije 
trifft oder treffen laßt und dabei nicht ſich und 
den Buchhändler über ſeine geiſtigen Fähigkeiten. 
belügt. 

Und deshalb möchten wir immer wieder zur 
Anſchaffung einer kleinen Haus bibliothek rathen. 
Es liegt dies in Jedermanns Macht, jeder kann 
es nach ſeinen Mitteln und Kräften betreiben. 
Allmälig ſtellt ſich immer mehr Freude daran ein, 
die Sammlung — und ſelbſt auf Koſten zu ent⸗ 
behrender materieller Genüſſe — zu vermehren. 
Das, was der Charakter des Einzelnen dabei ge- 
winnt, liegt ſehr nahe. Wir werden mehr den- 
kende und weniger ſchwätzende Menſchen haben 
und erziehen und gerade das wäre für unjere 
En Nation von eminenten 1 und 
die telle 91 Bielf Ihm rei würde p 
ſitioes Viſſen treten Egon, W. 


Theater, Kunſt und Literatur. 
Theater für hente. Belle vuetheater 
„Gaspatonc. Operette in 3 Akten. — Ely ⸗ 
ſtiumtheater: „Kolberg.“ Vaterländiſches 
Schauſpiel in 5 Akten. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Neues Verfahren.) Photograph: „So 
jetzt einige Sekunden recht ruhig, wenn ich bitten 
darf.“ — Der Ehemann: „O, das iſt ſchade; 
ſo lange kann meine Alte nicht Pin halten. Da 
wird es ohne Lachgas nicht gehen.“ 

— (Ein originelles Armband.) Eine New- 
vorker Dame trägt einen ſchmalen Goldreifen, 
an welchem, nebeneinandergereiht und in Mold 
gefaßt, die Milchzähnchen ihrer Kinder hängen. 
Die kleinen, milchwelßen Zähnchen, welche oben 
auf den Arm zu liegen kommen, ſehen jo reizend 
aus, daß man fie für Elfenbein oder Perlentröpf- 
chen hält. 


Verantwortlicher Nedatteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Wien, 8. Juli. Prinz Ferdinand von Ko⸗ 
burg erhielt bereits zahlreiche Gratulationen aus 
den verſchiedenſten Kreiſen; einzelne Briefe und 
Telegramme tragen ſchon die Adreſſe: „An den 
Fürſten von Bulgarien.“ Heute Nachmittag wird 
der Prinz von Ebenthal in Wien eintreffen. 

Rom, 7. Juli. Das amtliche Blatt ver- 
öffentlicht ein Dekret, welches für Schiffe, die 
aus den Häfen Rocella Jonica und Catania, wo 
die Geſundheitsverhältaiſſe verdächtig erſcheinen, 
in anderen italieniſchen Häfen eintreffen, eine 
ärztliche Unterſuchung anordnit. 

Rom, 8. Juli. Der Minifterpräfident De- 
pretis iſt geftern Nacht nach Stradella abgereiſt. 
Die Minifter, viele Senatoren, Deputirte und 
höhere Beamte gaben demſelben zum Bahnhofe 
das Geleite. 

London, 8. Juli. Der König von Sachſen 
iſt heute früh von Edinburg wieder hier einge 
troffen. 

Odeſſa, 8. Jult. Die Königin von Ger- 
bien tritt heute auf einem Dns fer die 
Rückreiſe an. 

Kouſtantinopel, 8. Juli. Drummond Wolff 
hat dem Großvezier mitgetheilt, daß er über 
den 10. Juli hinaus nicht in Konſtantinopel blei- 
ben werde. 

— — — uũ—i— — — 
Waſſerſtands⸗Bericht. 

O der bei Breslau, 7. Juli, 12 Uhr Mittags 

Oberpegel 4,97 Meter, Unterpegel + 0,38 Meter. 

Wartbe bei Poſen, 7. Juli Mittags 


H — 


‚0,92 Meter. 


